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Die Psychologen behaupten, dass der
menschlichen Seele ein lebhaftes Be-
dürfnis nach immer neuen Anregungen inne-
wohne, und dass daher alles Neue und Un-
gewohnte einen mächtigen Reiz auf sie aus-
übe. Wenn man jedoch einmal das Publikum
beobachtet, wie es sich in einer Kunst-Aus-
stellung gegenüber neuen Erscheinungen
verhält, ist man sehr geneigt, jener Be-
hauptung aufs Lebhafteste zu widersprechen.
Statt sich durch eine neue künstlerische
Idee, einen neuen künstlerischen Ausdruck
angeregt und gehoben zu fühlen, haben
die meisten Ausstellungs - Besucher nichts
Nötigeres zu tun als ihre Entrüstung über den
ungewohnten Anblick zu äussern und den
armen Künstler, der sich originell zu sein
erlaubte, in Grund und Boden zu verdammen.
Aber die Psychologen haben dennoch Recht.
Das Entsetzen des Publikums über gewisse
Künstler und Werke in den Ausstellungen
ist nicht eine Folge des Neuen, das ihm ge-
boten wird, sondern nur ein Zeichen seiner
Unfähigkeit, Künstlergedanken mitzudenken
und das in Taten umgesetzte Ergebnis nach-
zuprüfen. Das Publikum begreift gar nicht,
dass ihm etwas Neues gezeigt wird, sondern
meint, der Künstler wolle es nur provozieren,
indem er den allgemeinen Vorstellungen von
Kunst und von Schönheit mit Nichtachtung
begegnet. Ausserdem spricht hier noch die
Gewohnheit mit, alles vom Nützlichkeits-
Standpunkt aus zu beurteilen. Man findet
es unbegreiflich, dass Jemand gegen sein
Interesse arbeitet, was der Künstler doch
offenbar tut, wenn er dem Publikum
Leistungen darbietet, die diesem unmöglich
gefallen können. Der Wunsch des Künst-
lers, die Erscheinungswelt aus sich heraus
neu zu gestalten, seine und nicht Jeder-
manns Vorstellung davon zu geben, ist für
die grosse Menge völlig unverständlich.
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Das Neue an sich wird vom Publikum
immer gut aufgenommen, sobald es in Be-
ziehung zu irgend einem Nutzen gebracht
werden kann. Daher vollzieht sich in der
Mode der krasseste Wechsel ohne erheb-
lichen Widerspruch; darum wehrt sich Nie-
mand gegen die Umwälzungen, die irgend-
welche Erfindungen im öffentlichen Leben
hervorrufen.
Weil sich nun niemals beweisen lässt,
ob diese oder jene Art des künstlerischen
Ausdrucks besser — im Sinne des Publi-
kums also nützlicher — ist, kommt es schliess-
lich nur darauf an, das Publikum an das
Neue in der Kunst zu gewöhnen. Das ge-
lingt freilich niemals, wenn dem Künstler
die gesunde und reine Empfindung und der
sinngemäße Ausdruck dafür gefehlt hat;
denn hier greifen glücklicher Weise dunkle,
aber zuverlässig wirkende, jedem natürlichen
Menschen verliehene Instinkte hindernd ein,
und gelingt sehr schwer, wenn die Be-
ziehungen des Neuen zu den bekannten
Äusserungen der Kunst nicht offen da-
liegen. Die Gewöhnung ist die eigentliche
Grundlage des Kunstgeschmacks. Sobald
sie eingetreten, ist das Publikum auch mehr
oder minder in der Lage, zu erfassen, worauf
es bei solchen neuen Kunstäusserungen an-
kommt, was daran zu bewundern ist.
Ein Künstler, der für die Allgemeinheit
noch ausserhalb des von den widerspruch-
vollsten Erscheinungen erfüllten Kreises der
Gewöhnung steht, ist der Schweizer Maler
Ferdinand Hodler. Seine Bilder sind in den
letzten Jahren vielfach in deutschen Aus-
stellungen gezeigt worden und haben bei
diesen Gelegenheiten eine sehr verschieden-
artige Beurteilung erfahren, wobei quanti-
tativ allerdings die Ablehnung überwog.
Darüber brauchte man sich nicht besonders




(1S94.)   Privatbesitz Bern.
sich äusserlich und innerlich in einem voll-
kommenen Gegensatz zu der Malerei, die
heut üblich und anerkannt ist. Aber die
Form der Ablehnung- Hess leider wieder ein-
mal ganz deutlich erkennen, dass die wenigsten
Menschen imstande sind, originelle Kunst-
werke für sich zu betrachten und den Ab-
sichten des Künstlers nachzugehen. Ent-
weder wurden ganz unmögliche Vergleiche
gezogen oder aber die Ablehnung erfolgte
einfach darum, weil man sich von dem
Neuen an sich abgestossen fühlte. Ein
Hauptgrund für die Verständnislosigkeit, mit
der selbst gutwillige Kunstfreunde den
Schöpfungen Hodlers gegenüberstanden, war
jedoch wohl die Art der Vorführung. Die
Bilder des Künstlers wurden ebenso gezeigt,
wie alle anderen Bilder in den Ausstellungen,
zum Teil zwischen ihnen. Daraus ergab sich
von vornherein ein falscher Maßstab. Wenn
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die Bilder Hodlers in Wirklichkeit auch
mobile Objekte sind, so sind sie es doch
ganz und gar nicht in der Idee des Künst-
lers. Ihrer Natur nach sind sie immobil,
untrennbar von einem festen Grunde, von
Architektur. Sie stehen nicht in einer Reihe
mit den Bildern, die man auf diese oder
jene Wände hängen kann, und die in Masse
die Kunst-Ausstellungen füllen, sie entfalten
ihr Bestes erst in einer bestimmten Ver-
bindung. Und da den meisten Menschen
die Fähigkeit abgeht, die Art der Betrach-
tung eines Bildes von diesem selbst ab-
hängig zu machen, ist Hodler in dem,
worauf die Grösse seiner Kunst und ihre
Bedeutung beruht, gründlich missverstanden
worden.
*
Die Bilder des Schweizer Meisters würden
der Menge weniger rätselhaft erscheinen,
wenn man nicht vollständig vergessen hätte,
dass die Grundlage aller Künste der Rhyth-
f. hodler—Genf. »Der bezauberte Jüngling« (18!I4).
Im Privatbesitz in Biberist.
Ferdinand Hodler — Genf.
mus und dass die Wirkung
eines Malwerkes genau so
abhängig von ihm ist, wie
die   eines Musikstückes.
Während aber die meisten
Maler bemüht sind, das
Gesetzmäßige ihrer Schöp-
fungen zu verbergen, um
das Zufällige der natür-
lichen Bildungen, was diese
den meisten Menschen so
reizvoll und erst wirklich
erscheinen lässt, zum Aus-
druck zu  bringen, sucht
Hodler gerade durch die
Betonung  des Gleichför-
migen, durch den abge-
messenen   Wechsel der
Linien  und Farben den
Rhythmus in seine könig-
lichen Ehren wieder ein-
zusetzen.   Je  stärker er
sich  in dieser Richtung
bemüht, umso auffälliger
wird natürlich der Gegen-
satz zwischen seiner Kunst
und der der Anderen, und
es ist sicher, dass er ein
Martyrium   freiwillig auf
sich  nahm,  als  er dem
Rhythmus   alles opferte,
was das Publikum in Mal-
werken   zu  finden liebt.
Indem   er   das  tat,   stellte   er allerdings
eine   uralte,   Jahrhunderte   lang vernach-
lässigte Beziehung der Malerei zur Archi-
tektur   wieder   her,   zu jener   Kunst, in
welcher der Rhythmus neben dem Material
die allein wirkende Kraft ist.   Hodlers Ver-
dienste nach dieser Seite können nicht hoch
genug veranschlagt werden, nachdem alle
Welt sich über das Darniederliegen des monu-
mentalen Sinnes bei  den zeitgenössischen
Malern beklagt hat.  Dass man den Künstler
nun doch nicht versteht, beweist nur, wie
wenig klar der Begriff der Monumentalität
dem modernen Geschlecht ist.
Wenn  man  einmal  erkannt hat, dass
Hodler seine künstlerische Sprache einem
FERDINAND HODLER—GENF. >: Vergnügter Jüngling«.
(1894 )  Privatbesitz Bilierist.
Gesetz untergeordnet hat, das für ihn nicht
weniger zwingend ist, als etwa für einen
Dichter eine einmal gewählte metrische Form,
so begreift man auch, warum sich der Künst-
ler in diesem und jenem von allgemeinen
Vorstellungen und bekannten Tatsachen zu-
weilen entfernt. Er opfert ganz gewiss nicht
ohne Überlegung manchen natürlichen Aus-
druck. Darum sollte man gegenüber seinen
Schöpfungen sich hüten, von Zeichenfehlern
zu sprechen, oder dem Maler mangelnden
Farbensinn vorzuwerfen. Wer ein Bild wie
»Die Nacht« hervorbringen konnte, hat ein
klassisches Zeugnis dafür geliefert, dass er
ein Meister der Zeichnung ist und die Form
vollkommen beherrscht, und wer ein Werk
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von so feinem koloristischen Reiz zu er-
sinnen wusste, wie den »Rückzug von
Marignano«, besitzt malerische Empfindung
in hohem Maße. Dass Hodler sich nicht
scheut, Hergebrachtes umzustossen, wenn
er seine Idee dadurch stärker und klarer
zum Ausdruck zu bringen vermag, darf ihm
nicht verdacht werden, und umsoweniger,
als er gar nicht die Absicht andeutet, die
Natur wiederzugeben, wie sie ist. Er be-
nutzt sie zwar, aber er fühlt sich nicht an
sie gebunden; er gibt nur das von ihr, was ihm
erhaben, schön, und ausdrucksvoll erscheint.
Er will nicht schildern, sondern etwas mitteilen.
Und hier ist der Punkt, wo er sich mit den
grössten Künstlern aller Zeiten berührt, mit
den Primitiven, mit Giotto und Masaccio und
auch mit den Vollendern, den Signorelli und
Michelangelo. Sogar an die Cölner Meister
und Dürer darf man denken. Indessen er
ist nichts weniger als ein Nachahmer. Er
geht seine eigenen Wege, kommt aber in
künstlerischer Beziehung zu ähnlichen Er-
gebnissen wie jene Alten.
Hodlers Kunst will nach zwei Seiten ge-
würdigt sein: Nach ihrem Inhalt und nach
ihrem Ausdruck. Im letzten Grunde freilich
sind die beiden so sehr von einander be-
dingt, dass man von jenem nicht sprechen
kann, ohne diesen in Betracht zu ziehen.
Dass der Künstler nicht Alltägliches dar-
zustellen sucht oder Eindrücke mitzuteilen
wünscht, sondern Gedanken und Empfin-
dungen, geht ganz klar aus seinen Bildern
hervor. Er schlägt allerdings sogleich eine
Richtung ein, die ihn ebenso weit ent-
fernt von den Gedanken und Empfin-
dungen der lebenden Künstler, wie von
den Dokumenten der Vergangenheit. Wenn
Maler wie Giotto oder Fra Angelico
die Empfindungen der Liebe, der Freude,
der Trauer oder der höchsten Seligkeit zur
Darstellung bringen wollten, hatten sie nicht
nötig, die Träger dieser Empfindungen neu
zu erfinden. Es war ganz selbstverständ-
lich, dass sie die Gestalten der heiligen Ge-
schichte benutzen, um Zustände der Menschen-
seele auszudrücken. Und da Jedermann mit
diesen heiligen Gestalten vertraut war, wurden
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ihre Absichten ohne Weiteres und vollkommen
verstanden. Hodler jedoch, in der Erkennt-
nis, dass biblische Darstellungen für Menschen
von heut, wenn auch nicht jeder Bedeutung,
so doch des sachlichen Interesses entbehren,
hat nach neuen Gefässen gesucht, in die er
seine Ideen und Gefühle giessen konnte. Er
hat dabei zuweilen, wie seine Bilder »Be-
zauberter Knabe« und »Fröhlicher Knabe«
bezeugen, zu ganz realen Erscheinungen ge-
griffen; häufiger jedoch aus dem Verlangen
heraus, eindringlicher zu wirken mit allen
Mitteln, welche die Kunst in diesem Falle
erlaubt, und unabhängig zu sein von jeder
Rücksicht, mit schnellem Entschlüsse die
Verbindung mit der Welt der realen Er-
scheinungen — wohlgemerkt: nicht etwa mit
der Natur! — aufgegeben. Freie Geschöpfe
seiner Phantasie wurden die Träger seiner
Gedanken  und Empfindungen.
Nun kann man wohl nicht sagen, dass
die   in   Bildern,   wie   die »Enttäuschten«
oder die »Lebensmüden« oder »Eurhythmie«
niedergelegten Empfindungen Hodlers völlig
unverstanden geblieben sind; aber der Maler
wurde für einen seltsamen Kauz gehalten,
weil  man  nicht begriff,  warum in diesen
Schöpfungen   der  Ausdruck  der gleichen
seelischen   Bewegung   fünfmal wiederholt
war.   Und doch hatte der Künstler nichts
unternommen als was unzählige alte Meister
auch getan haben, nämlich Variationen einer
einzigen Empfindung geschildert.   Man sieht
auf alten Bildern bei dem Leichnam Christi
häufig viele Personen ihre Trauer ausdrücken.
Auf   Angelicos   »Krönung   der Jungfrau
Maria« in den Uffizien spiegelt sich in hun-
dert Gesichtern von Seligen die himmlische
Freude, und die »Heiligen Krieger« auf dem
Flügelbilde des Eyckschen Altars verhalten
sich einer wie der andere.   Was die Tat-
sache selbst bei den alten Bildern weniger
auffällig macht, ist wohl die Sichtbarmachung
der Ursache für diesen oder jenen Aus-
druck.   Wenn nun Hodler als der Mensch
einer  anderen, weniger naiven Zeit auch
darauf verzichtet, die Begründung der von
ihm geschilderten Seelenzustände mit dar-







Meistern das Recht für sich in Anspruch
nehmen, den von ihm beabsichtigten Ein-
druck soviel wie möglich zu verstärken.
Wie die Giotto oder Angelico eine einzige
Bewegung der Seele — Schmerz, Erstaunen,
Mitgefühl, Freude — auf einem Bilde in
vielen Abstufungen gaben, um kräftiger auf
die Empfindung des Betrachtenden zu wirken,
so sucht auch Hodler den Eindruck seiner
Idee dadurch zu vertiefen, grossartiger zu
gestalten, dass er sie vielfach wiederholt.
Die Variationen, die er von seiner Idee dabei
gibt, sind grösstenteils so unmerklich differen-
ziert, dass man ohne weiteres von Parallelis-
men sprechen darf. Und in der Tat: Die
flüchtigste Betrachtung der Bilder Hodlers
genügt, zu erkennen, dass der Künstler
seine Kompositionen nach einem bestimmten
Prinzip entwirft, nach dem der Formen-
wiederholung. Auf diesem Prinzip beruht
nun nicht nur die Komposition — auch das
Inhaltliche der wichtigsten Bilder Hodlers
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lässt sich damit in Zusammenhang bringen.
Es bildet also ein wesentliches Element seiner
Kunst und damit seiner Eigenart.
Der Künstler stützt sich bei Anwendung
seines Prinzips auf Beobachtungen, die er
in der Natur gemacht hat. Er sah die feier-
liche Wirkung eines Fichtenhains, nicht er-
zeugt durch die Erscheinung des einzelnen
ragenden Baumes, sondern durch die un-
zählige Male wiederholte vertikale Linie der
Stämme. Er fand, dass ein Feld oder eine
Wiese, auf der einfarbige Blumen blühen,
durch die Einheit der Farbe einen reizen-
deren und stärkeren Eindruck auf den
Spaziergänger macht, als ein Stück Erde,
das lauter verschieden gefärbte Blumen trägt.
Auch die Grossartigkeit des Gebirges in der
Vorstellung der Menschen beruht seiner An-
sicht nach darauf, dass Gipfel neben Gipfel
sich erhebt und diese ungeheure Einheit-
lichkeit noch gesteigert wird durch die Un-
endlichkeit eines wolkenlosen Himmels. Die




Formenwiederholung ist überhaupt eines der
wichtigsten Naturgesetze. Jeder Baum pro-
duziert in Unendlichkeit eine bestimmte










































ist des Prinzips der Wiederholung, auf die
verschiedensten Dinge, auf die Anlage von
Gärten, auf die Anordnung einer Tafel und
die Gruppierung der Gäste.   Man wird nicht
19Ü6. V. 2.
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wagen, Strassenlaternen in unregelmäßiger
Folge in eine Strasse zu setzen. Eine
Architektur, die grossartig wirken soll, ist










































klärt wird, so gewinnt man doch auf diesem
Wege vielleicht einen Einblick in die künst-
lerischen Absichten des Meisters und mög-
licherweise sogar Gefühl dafür, dass in Hodlers
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Bildern dieses oder jenes nicht etwa zufällig
oder durch Mangel an Aufmerksamkeit beim
Schaffen so oder so geraten sei, sondern
dass jede Linie und jede Farbe darin be-
dingt ist. Man sehe sich nun einmal Bilder,
deren Sinn durch die vom Künstler gewählte
Bezeichnung vollkommen gekennzeichnet ist,
wie »Die Enttäuschten«, »Die Lebensmüden«,
oder die »Eurhythmie« darauf an, ob das, was
Hodler in ihnen zum Ausdruck bringen wollte,
durch das Nebeneinander verschiedener
Menschen in der gleichen Gemütsverfassung
nicht viel eindringlicher, klarer und gestei-
gerter zum Ausdruck gelangt ist, als wenn
er sich darauf beschränkt hätte, einen ein-
zelnen Menschen ohne Hoffnung und Aus-
sichten oder dumpf aufs Ende wartend oder
voll frohen Gleichgewichts darzustellen. Er
wäre nicht allein unverständlicher geblieben,
sondern seinen Bildern hätte auch die Wucht
und Grösse gefehlt, die sie jetzt besitzen.
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»Der Weg der Auserwählten«.
(1894.)  Privatbesitz Biberist.
Er ist von der eindringlichen Wirkung des
Nebeneinander, des Parallelismus so über-
zeugt, dass er soviel wie möglich vermeidet,
durch Überschneidungen den strengen Rhyth-
mus seiner Gestalten zu mindern. Mit diesem
Verhalten erfüllt er zugleich eines der wich-
tigsten, von den meisten heutigen Malern
völlig ausser Acht gelassenen Gesetze des
Freskostils. Dass der monumentale Ausdruck
von Hodlers Schöpfungen aber nicht allein
abhängig ist von der Idee des Parallelismus,
sondern auf der bewunderungswürdigen
Fähigkeit des Künstlers beruht, die grossen
Züge jeder Erscheinung zu erfassen und sie
mit den einfachsten Linien und Farben dar-
zustellen, geht aufs vollkommenste aus jenen
seiner Bilder hervor, in denen man einzelnen
Gestalten begegnet, so aus der schönen
nachdenklichen Greisenfigur in dem »Herbst«,
aus dem verwundeten und dem kämpfenden





»Rückzug von Marignano« (l!)00).
Fresken im Schweizerischen Landesmuseuiii in Zürich.
Freske und vor allem aus seiner urgewaltigen,
den Schillerschen Helden ganz umgehen-
den Darstellung des »Teil«.
Übrigens hindert das selbstgefundene
Prinzip Hodler keineswegs an freier Be-
wegung. Schon dass er zwischen dem
Parallelismus der Linie, der Farbe und der
Empfindung wählen, diese Äusserungen mit
einander verbinden kann, gibt Anlass zu
sehr zahlreichen Abwechslungen. So ist in
dem das Friedliche mit dem Beängstigenden
vereinenden Bilde der »Nacht« ein Paralle-
lismus der Farbe in den schwarzen Ge-
wändern der Schlafenden und des den
einen bedrückenden Alps zu finden. Bei
einigen der schon genannten Bilder über-
wiegt der Parallelismus der Empfindung.
In der »Wahrheit«, von der selbst die
weisen Menschen, unfähig, ihren Anblick
zu ertragen, sich abwenden, herrscht der
vollkommenste Parallelismus der Form
der Linie, der Farbe, der Bewegung und
Empfindung; während das Prinzip sehr reiz-
voll gebeugt wird in dem »Vom Weibe be-
wunderten Jüngling«, in der antikisch ein-
fachen »Empfindung« und eine glänzende,
überaus harmonische Variation erlebt in dem
prachtvollen, lichterfüllten »Tag«.
Eine eigene Stellung in dem Hodlerschen
Oeuvre nehmen seine — wenn man so sagen
darf — historischen Bilder ein. Mit den
geschichtlichen Vorgängen, die sie verherr-
lichen sollen, haben sie äusserlich recht
wenig zu tun. Es stimmen weder die Situ-
ationen noch die Kostüme; nur der Sinn
der Ereignisse, das seelische Moment ist zur
Darstellung gebracht, dieses jedoch in einer so
enormen Konzentration des Ausdrucks, dass
neben Hodlers »Rückzug nach der Schlacht
von Marignano« mit den beiden Seitenbildern
alle in den letzten drei Jahrhunderten ent-
standenen sonstigen Schlachtenbilder kraft-
los oder läppisch erscheinen. Es ist ganz
erstaunlich, mit wie geringen Mitteln der
Künstler eindringlich und überzeugend eine
zwar besiegte, aber ungebrochenen Mutes
langsam dem feindlichen Andrang weichende




schildert hat. Dieser Hellebardenträger, dem
das Blut unter den Haaren hervorrinnt, und
der so tapfer den Rückzug des seine Ver-
wundeten mit sich führenden Schweizer-
fähnleins deckt, ist eine der grossartigsten
Gestalten, welche die moderne Kunst ge-
schaffen. Und auch das Trüpplein, der
wuchtige Schluss eines langen Heerzuges,
hat nicht seines Gleichen in der neueren Zeit.
Dieses gemalte Monument zäher Schweizer-
kraft wird ergänzt durch zwei Seitenbilder,
in denen die Schweizertreue, versinnbildlicht
durch den seiner Unterschenkel beraubten
und doch seine Fahne nicht lassenden bär-
tigen Krieger, und der Schweizermut
personifiziert durch einen von Leichen fran-
Erster Entwurf des Rückzugs von Marignano (1897).
zösischer Ritter umgebenen und kräftig mit
dem Schwerte dreinschlagenden jungen
Kriegsknecht, verherrlicht werden. Die drei
Jahre vor der Marignano-Freske entstandene
»Schlacht bei Näfels« kündet dieses ausser-
ordentliche Werk schon in den vorderen,
höchst ausdrucksvollen Figuren an, ohne
freilich jenes Werk, was den Hintergrund
angeht, an grandioser Einfachheit zu er-
reichen.
Aber nicht nur in solchen schon rein inhalt-
lich heroisch wirkenden Schöpfungen offen-
bart sich die Richtung auf das Monumentale
in Hodlers Kunst — sie findet sich auch in
seinen lyrische Stimmungen in Form des
Symbols gebenden Bildern, in seinen Land-








(1897.)  Museum Basel.
Schäften und Bildnissen. Unter jenen ist
keines schöner als das den süssen und zu-
gleich strengen Reiz griechischer Plastiken
atmende Bild »Der Frühling« mit dem
Mädchen, das, wie im Traum zusammen-
schreckend, seine weiblichen Instinkte er-
wachen fühlt, mit dem Jüngling, dem das
Bewusstsein seiner Männlichkeit ganz plötz-
lich kommt, inmitten der unter den warmen
Strahlen der Sonne vor Schöpferlust bersten-
den Natur. So sonderbar unter diesen sym-
bolistischen Bildern »Der Auserwähltet er-
scheinen möchte, so fein ist er in der Idee
und so wundervoll in der Komposition.
Engel umgeben das von Gott geliebte Knäb-
lein, und da es sich anschickt, den himm-
lischen Vater zu bitten, dem dürren Ast in
seinem Beet Leben zu geben, ordnen sich
die Boten des Himmels so um das Kind,
als möchten sie die Säulen des Tempels
F. HODLER—GENF.
1806. V. 3.
Zeichnung: »Arnold von Melchthal« (1897).
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vorstellen, in dem es betet. Gerade bei
diesem Werk erkennt man am besten, wie
eng die Verbindung von Hodlers Malerei
mit der Architektur, und wie grundfalsch es
ist, ihre Qualitäten an den Tafelbildern der
anderen zu messen. In Übereinstimmung
mit dem grossen und klaren Stil seiner
Linien ist Hodlers Farbe rein, ungebrochen
und einfach. Der
Künstler liebt sehr
das Blau, weil es
eine milde Farbe ist
und daher einen wirk-
samen Gegensatz bil-













sind, in denen aber
das Gesetz des Paral-
lelismus nicht so auf
fällig betont er-
scheint, wie in den
Figurenbildern. Erst
nach und nach er-
reichte es der Künst-
ler durch die Konse-
quenz seines Schaf-
fens, dass man auch
seinen übrigen Schöpfungen Beachtung
schenkte und zu begreifen begann, dass er
nicht das Publikum zu reizen, sondern wirk-
lich etwas Neues und Eigenes zu sagen
beabsichtigte.
Ferdinand Hodler — die biographischen
Angaben sind der Arbeit von Maria Waser-
Krebs über den Künstler in Band II des
Künstler-Lexikons von Professor C. Brun-
Zürich entnommen wurde am 14. März 1853
als Sohn eines Schreiners in Gurzelen, einem
F. HODLER—GENF.
Ort im Kanton Bern, geboren.  Die Famile
siedelte 1857 nach Chaux-de-fonds über, wo
der Vater ein Jahr später starb.  Die Mutter
vermählte sich 1861  aufs neue mit einem
Berner Dekorationsmaler,  der bald darauf
seinen   Wohnsitz  von   Bern   nach Thun
und nach dem Tode der Mutter Hodlers





Noch  während der
Schulzeit liess er den
Knaben   durch den
ihm befreundeten
Landschafter Ferdi-
nand   Sommer in
Thun unterrichten.
Mit ig Jahren kam
der   junge Hodler
nach  Genf. Unter
den schwierigsten
äusseren Verhält-
nissen ,  ganz allein
auf sich angewiesen,
betrieb er seine künst-
lerischen Studien dort
weiter, besuchte eine
höhere  Schule und
hörte    sogar Vor-
lesungen an der Uni-
versität. Seine künst-
lerische Bildung er-
hielt ihre feste Grund-
lage durch den Direk-
tor der Genfer Aka-
demie Barthelemy
Menn,   der als ehemaliger Ingres-Schüler
den grössten Wert darauf legte, dass der
junge Hodler tüchtig zeichnen lernte. 1872
debütierte dieser mit seinem ersten Bilde
»Der Student«, und 1874 wurde ihm mit
dem Prix Calame, den er für seine grosse
»Waldlandschaft« erhielt, die erste Auszeich-
nung zuteil.   Der junge Künstler ging nun
auf ein Jahr nach Madrid, um sich dann
dauernd in Genf niederzulassen.   Schon in
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Widerspruch, der umso mehr zunahm, je
mehr sich seine Eigenart entwickelte und
je hartnäckiger er darauf bestand, seine
Wege zu gehen. Schliesslich trug die 1887
in Paris erlangte Mention honorable für
seinen »Schweizerzug« dazu bei, ihn der
Aufmerksamkeit seiner Landsleute zu emp-
fehlen. Einen durchschlagenden Erfolg er-
rang er aber erst mit der Ausstellung seines
1891 entstandenen Bildes »Die Nacht«, mit
dem er sofort in die erste Reihe der euro-
päischen Künstler vorrückte. Wenn es nun
auch eine Erhöhung und eine Erleichterung
seiner Existenz bedeutete, dass Hodler in
dem vom Schweizer Bundesrat ausgeschrie-
benen Wettbewerb für die Ausschmückung
der Waffenhalle im Landesmuseum zu Zürich
den ersten Preis und die Ausführung erhielt,
so knüpfen sich für ihn gerade an diese Ar-
beit unendlicher Ärger, Aufregung und
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Verdruss. Dem Künstler wurde das Ge-
lingen und Vollenden dieser grossartigen
Schöpfung aufs Widerlichste erschwert durch
kleinlichen Gelehrtendünkel und die Ver-
ständnislosigkeit einer Pedantenschar, die
auch wohl heute noch nicht begreifen kann,
dass Hodler ein Genie, nicht nur ein Talent
ist. Zum Glück hat es dem Maler in dieser
schweren Zeit nicht an mutigen Freunden in
der Heimat, in Deutschland und Frankreich
gefehlt, und die aufrichtige Bewunderung,
die er mit seinem Schaffen bei der nicht
sehr grossen, aber dafür umso gewichtigeren
Gemeinde ernsthafter Kunstfreunde in Ber-
lin, München und Wien gefunden, hat mit
der Zeit auch den Glauben von Hodlers
Landsleuten an seine Künstlerschaft etwas
gestärkt.
Aber mag man sich auch in des Malers
Heimat gegen seine Kunst und deren schon


recht erkennbar werdenden Einfluss auf das
jüngere Schweizer Künstlergeschlecht noch
wehren. Hodler ist der schweizerischste von
allen Künstlern, welche sein Vaterland gebar.
Unerschütterlich in seiner Eigenart wie dessen
Berge, voller Höhen und tiefer Gründe in
seiner Kunst wie die hehre Alpennatur, mit
seinem ganzen Wesen tief wurzelnd in dem
heiligen, geliebten Boden der Heimat, ver-
einigt er in seiner Person alles, was die
übrige Welt an dem Volke der Schweiz
schätzt. Jedoch noch in einem anderen als
in ihrem nationalen Charakter unterscheidet
sich seine Kunst von der der meisten Zeit-
genossen: Durch ihre gesunde, kräftige
Männlichkeit. Hodler ist kein blutloser,
schwächlicher Symbolist, sondern ein streit-
barer, mutiger Kämpfer für seine Ideale,




wenn sie not tut, der aber, wie jeder wirk-
liche Mann viel inneres Zartgefühl, grade
Gedanken und eine reine Sinnlichkeit besitzt.
Keiner hat ihm geholfen; er hat sich seine
Stellung, seine Ehre selbst geschaffen und
unter den widrigsten Umständen erhalten.
Wenn er nun auch schon in der Kunst einen
Gipfel erreicht hat, so darf man doch an-
nehmen, dass er die äusserste Höhe seiner
Künstlerschaft noch nicht erklommen. Dafür
spricht nicht allein, dass bis jetzt noch jedes
seiner Werke einen Fortschritt in seiner Ent-
wicklung vorstellt, sondern auch, dass er die
Fünfzig überschritten, ohne die Spur einer Er-
mattung oder eines Kälterwerdens zu zeigen.
So darf man von diesem seines Zieles und
seiner Mittel so sicheren Maler die Werke
der ruhigen und weisen Jahre, die Schöpfungen
der letzten Meisterschaft noch erwarten. —
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